
Predigt zur Jahreslosung 2023 

Liebe Gemeinde, 

 

Ein schöner Brauch zum neuen Jahr sind die Jahreslosungen. Dieser 

Brauch ist nicht so alt wie der von den guten Vorsätzen; die 

Jahreslosungen gibt es seit 1930. Auch ist es ein Brauch, der den 

kirchlichen Kontext kaum verlassen hat. Er hat seinen christlichen 

Ursprung bewahrt, sind die Jahreslosungen doch immer ein Wort aus 

der Bibel. Mir sind sie eine wichtige Tradition, und mehr als das: Ein 

Begleiter durch das Jahr. Meistens ein Wort der Ermutigung, des 

Zuspruchs. So auch die Jahreslosung für das Jahr 2023 aus dem ersten 

Buch der Bibel, der Genesis, Kapitel 16,13: 

 

Du bist ein Gott, der mich sieht. 

 

Gesehen werden ist ein tiefes Bedürfnis von uns allen. Wir wollen 

gesehen werden, so wie wir sind. 

Gesehen werden von Menschen, die uns wichtig sind. 

 

Besonders schlimm ist die Erfahrung, wenn man von 

Lieblingsmenschen eben gerade nicht gesehen wird… 

Als Pfarrer soll man authentisch bleiben… Also überlege ich, woher 

kenne ich diese Erfahrung. 

Das fällt mir leider leicht, denn meine Jugendzeit war ich immer 

unglücklich verliebt. 

Das ist genau diese Erfahrung, nicht gesehen zu werden, die mich 

dann in tiefste Einsamkeit und Kummer gestürzt hat. 

Verdeutlichen kann ich es an einem Beispiel… 

 

Wenn sie vorbeigeht, dann scheint es wie ein Feuerwerk 
Vor einem Himmel ist es sie, die ich bemerk' 
Ihre Königlichkeit ist nur ein König wert 
Und ich bin wenig königlich 
Sie sieht mich einfach nicht 
 
Ein Lied aus meiner Jugendzeit – erschienen im Jahr 1999 – da war 
ich frische 16 Jahre alt… 
 



Da hat es der Sänger auf den Punkt gebracht, so fühlte ich mich 
damals. Das war ich, den er da vor Augen hatte. Viele von Ihnen 
kennen auch diesen Kummer und diese Einsamkeit. 
Im übrigen es gab auch Mädchen die mich gesehen haben, aber die 
ich nicht sehen wollte, so ist halt in der Jugend. Für diejenigen, die 
das durchleben eine chaotische Zeit. Auch unsere Konfis kennen 
bestimmt Ähnliches oder stecken mittendrin, nicht wahr? 
 
Aber wie war es denn in der Bibel, wurde da jemand auch nicht 
gesehen oder hat sich so gefühlt? 

 

Das ist zunächst einmal eine merkwürdige Geschichte innerhalb der 

Familie Abrahams. Abraham – der zu diesem Zeitpunkt in der Bibel 

noch Abram heißt – ist die Geburt eines Sohnes verheißen worden. Doch 

seine Frau Sara (zu diesem Zeitpunkt noch Sarai) wird nicht schwanger. 

Sie kommt auf die Idee, Abram könne ein Kind mit ihrer Magd Hagar 

zeugen, das dann den damaligen Bräuchen entsprechend als ihr Kind 

gelten würde. Abram lässt sich darauf ein, und Hagar wird schwanger. 

Offensichtlich lässt sie es jetzt ihrer Herrin gegenüber an Respekt fehlen 

und verstärkt Sarais Kummer, nicht selbst Mutter geworden zu sein. 

Sarai beschwert sich bei Abram und der gibt ihr freie Hand gegenüber 

Hagar. Sarai „quält“ ihre Magd, Hagar flieht in die Wüste. Dort findet 

sie ein Engel, der Hagar zur Rückkehr bewegt. Und dann heißt es in Vers 

13: „Und sie nannte den Namen des Herrn, der mit ihr redete: Du bist 

ein Gott, der mich sieht.“ Lange bevor sich Gott dem Mose gegenüber im 

brennenden Dornbusch selbst einen Namen gibt – „Ich werde sein, der 

ich sein werde.“ oder „Ich bin, der ich bin“ – nennt die Magd Hagar ihn 

beim Namen. Ein Gott, der sieht. 

Hagar kehrt zu Abram zurück und bringt Ismael zur Welt. Dass Gott ein 

Gott ist, der sieht, das erfahren Hagar und ihr Sohn Ismael ein paar Jahre 

später. Wieder ein Familienkonflikt. Weil Sara für ihren inzwischen 

geborenen Sohn Isaak die Konkurrenz von Hagars Sohn Ismael fürchtet, 

bewegt sie Abraham, Mutter und Sohn zu vertreiben. Die beiden fliehen 

in die Wüste, um zu sterben. Und dort sieht Gott sie und rettet sie. 

 

 

Das ist das Versprechen Gottes, das auch über 3.000 Jahre später noch 

gilt und das auch heute zu Beginn des Jahres 2023 gilt: Er lässt uns nicht 



aus dem Blick; wir sind von ihm Angesehene – gerade dann, wenn wir 

für alle anderen unsichtbar erscheinen. 

 

Ein Versprechen, das gerade in dieser Zeit von immenser Bedeutung ist. 

Die Pandemie hat eine Entwicklung verstärkt, die immer mehr 

Menschen als wachsende Belastung erfahren: Die Einsamkeit. 

 

Erst so langsam beginnt unsere Gesellschaft die Problematik zu sehen 

und auch politisch und sozial dafür sich stark zu machen. 

Auch wir als Kirchengemeinden wollen da unseren Teil dazu beitragen 

und uns auch engagieren. Wir als Kirchengemeine wollen 

Begegnungsräume schaffen. 

Das ist wichtig, um präventiv etwas zu tun im Blick auf Vereinsamung 

von Menschen um uns herum. 

Aber vielleicht geht es uns auch selber so? 

 

Das Angehen gegen die Einsamkeit steht noch am Anfang. Wir alle 

können selbst mithelfen und müssen nicht auf den Staat warten. Offene 

Herzen und offene Augen für die Menschen in unserer Umgebung – und 

darin dem Gott folgen, von dem Hagar sagt: Du bist ein Gott, der mich 

sieht. 

 

Ein christliches Symbol ist das sehende Auge. Das Auge in einem 

Dreieck, häufig von einem Strahlenkranz umgeben. Diese Symbolik wird 

traditionell dem Dreifaltigkeitsfest zugeordnet, doch warum das neue 

Jahr nicht dreifaltig beginnen: Liebevoll angesehen von Gottvater, der 

uns erschaffen hat; von seinem Sohn, in dem Gott ein Gesicht bekommen 

hat und vom Geist, der uns die Augen öffnet für Gott und für die 

Mitmenschen. 

 

Folgende Geste deutlich ausführen: Zeige- und Mittelfinger etwas abspreizen 

und nah an die eigenen Augen führen, sodass jeweils ein Finger auf ein Auge 

gerichtet ist, dann dreht sich die Hand, sodass Zeige- und Mittelfinger auf die 

Betrachter zeigen. 

 

Diese Geste kennen Sie bestimmt. Ich kenne ihren Ursprung nicht, doch 

ist sie ins kulturelle Gedächtnis der Menschen eingegangen. Ähnlich wie 



das Victory-Zeichen oder andere Gesten. „Ich sehe dich“ – bedeutet 

diese Geste. Wobei das hier angedeutete Sehen auf unterschiedliche 

Weise gedeutet werden kann. „I am watching you“, „ich beobachte dich, 

ich habe dich im Auge, ich kontrolliere dich“ – das ist die negative, 

bedrohliche Interpretation. Doch kann diese Geste auch positiv gedeutet 

werden: Wir sehen uns wieder, wir verlieren uns nicht aus den Augen. 

 In dem Kinofilm „Avatar“, der 2009 zum erfolgreichsten Film aller 

Zeiten wurde – und der vor vierzehn Tagen eine Fortsetzung im Kino 

erfahren hat – und in einer fernen Zeit auf einem fernen Planeten spielt, 

ist „I see you“, „Ich sehe dich“ sogar die größte Liebenserklärung, die 

man einem anderen machen kann und, so hieß auch der Titelsong des 

Filmes „I see you“. 

 

Gott verliert uns nicht aus den Augen. Seine liebenden Augen blicken 

auf uns. Weil ich darauf vertraue, kann ich auch anders auf mich selbst 

schauen; auf meine Schwächen, meine Versäumnisse. Ich verschließe 

nicht den Blick davor, doch wenn Gott mich dennoch liebend anschaut, 

muss ich nicht strenger mit mir sein. In dem Lied „I see you“ aus dem 

Film „Avatar“ heißt es im Refrain: „Ich sehe mich mit deinen Augen, 

atme neues Leben, fliege hoch, deine Liebe erleuchtet den Weg ins 

Paradies.“ 

 

„Du bist ein Gott, der mich sieht“ – welche Bedeutung mag das für Sie 

im Jahr 2023 gewinnen? Was ich schon mal gut finde: Die Jahreslosung 

ist kein guter Vorsatz für das neue Jahr. Wie lange die so halten, ist 

bekannt. Hier werde ich nicht dazu aufgefordert, irgendetwas zu tun 

oder zu lassen, mit etwas aufzuhören oder etwas anzufangen. „Du bist 

ein Gott, der mich sieht“, hat keinen Auftrag an mich. Sehr angenehm. 

Und sehr christlich. 

  

Statt noch mehr Gepäck auf den Buckel zu bekommen auf dem Weg 

durch ein ungewisses 2023: Staunen und Dankbarkeit. Mein Schöpfer, 

dem ich mein Leben verdanke, sieht mich. Gott sieht mich - als den, der 

ich bin, im Guten wie im Schlechten. Er kommt damit klar. Das kann ich 

2023 gut gebrauchen. 

AMEN 
 


